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ROMAN VON:WOLEGANG MARIEEn 
URHEBER-RECHTSCHUTZ DURCH VERLAG OSKARMEISTER WERD Ü SA. 
(4. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 
„Papa, das laß ich mir nicht bieten!“ ſchluchzte fie erregt 


auf. 

Beſtürzt erhob ſich Bolle von ſeinem Geflel. „Aber was 
haſte denn, Grete? Beruhige dir man doch!“ 

„Dein . Betriebsleiter . . ſtieß fie unter Schluchzen 
hervor. Der unverſchämte Menſch der. Du mußt ihn ent⸗ 
laſſen. Nein, was er mir geſagt hat. Huhhuhuhu!“ 

Sleinicke ſchmun-elte. Das paßte ihm in den Sram 

„Der Große! Der iſt aber doch ſonſt ſo 'n höflicher 
Menſch!“ 

„Ein Ungeheuer ift er. Ich ... ich habe dich im Betrieb 
geſucht. Und da . da hat er mich unverſchämt angefahren 
.. was ich hier zu ſuchen hätte; und dann ... dann hat er 
gejagt, ich ſähe aus — wie — wie ein Tillergirl. Jawohl, 
das hat der freche Menſch geſagt!“ 

„Sieht dem Burſchen ähnlich!“ warf Steinicke hämiſch 
da 


zwiſchen. 5 

Bolle ſchüttelte den Kopf. Aber es wurmte ihn. Sollte 
ſich der Große mit einem Male von einer ſo unangenehmen 
Seite zeigen? 

Die Türe ging, ehe Bolle auf die Worte feiner Tochter 
antworten konnte, wieder auf und — Manfred erſchien mit 
hochrotem Geſicht. ! 

„Papa,“ rief er erregt, „dein Betriebsleiter iſt ein un⸗ 
verſchämter Kerl! Er hat ſich erdreiſtet, mir anzukündigen, 
mich an die friſche Luft zu ſetzen, wenn ich noch ein Wort 
ſagz Ich habe ihn entlaſſen!“ 

olle bekam eine gelinde Wut gegen Große. 

Was war denn in den Kerl gefahren? 

Aber .. ſo raſch war er mit der Order ſeines Sohnes 
nicht einverſtanden. 

„Entlaſſen? Det geht dir niſcht an. Der ... der Große 
muß ſich natürlich entſprechend benehmen. Det gefällt mir 
von ihm nich. Jetzt werde ich erſt mal mit ihm reden.“ 

Er klingelte. Schrippe kam. 

5 e he Große ſoll ſofort zu mir kommen. Sofort!“ befahl 
er Chef. 
Dabei war ſein Geſicht geradezu grimmig. 


* 


* 

Karl hatte gerade das Würzgeſchäft beendet, als Schrippe 
zu ihm trat. 

Große ſah ihn freundlich an. Na, was gibt's, Vater 
Schrippe? ö 

„Sturm! Der Alte iſt wütend auf Sie! Steinicke und der 
Manfred und auch ſeine Tochter, die Jüngſte, die haben ihm 
den Kopf heiß gemacht. Sie follen gleich zu ihm kommen.“ 

„Wird gemacht, Vater Schrippe.“ 

Karl ging mit ihm in ſeinen kleinen Verſchlag, wuſch ſich 
die Hände und band eine ſaubere Schürze vor. 

Sie gingen zuſammen über den Hof. 

„Ham Sie keene Angſt vor nen Donnerwetter?“ 
„Nee. Mit Bolle werd ich fertig.“ 

Karl trat in Volles Allerheiligftes. 

Manfred, Margherita und Steinicke hatten ſich ins Neben⸗ 
immer zurückgezogen, deſſen Tür nur leicht angelehnt war, 
b daß fie jedes Wort verſtehen konnten. 

„Morgen, Herr Bolle.“ 

„Morſen, Herr Große. Wat machen Sie für Geſchichten?“ 

„Ich?“ ſagte Große launig. „Ich bin unſchuldig wie ein 
triichaewaſchenes Kind.“ : 
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Dabei ſah er Bolle ſo treuherzig an, daß der ganz ver⸗ 
wirrt wurde. 

Volle nahm wieder das Wort: 

„Steinicke hat ſich über Sie beſchwert.“ 

„Kann ich mir denken.“ 

„Meine Tochter iſt über Ihr Benehmen entſetzt.“ 

„Das iſt 'n bißchen übertrieben.“ 

„Und meinem Sohn haben Sie angedroht, ihn an die 
Luft zu ſetzen.“ 

„Stimmt, Herr Bolle,“ ſagte Große ſeelenruhig. 

Volle erhob ſich. Großes Ruhe brachte ihn in Wut. 

„Stimmt! So, na, Herr Große, det geht nich. Ich hab 
gedacht, Sie ſind n netter Menſch mit Lebensart, und da 
verkrachen Sie ſich in 5 Minuten mit drei Menſchen. Das 
geht nicht, Herr Große. Das verbitte ich mir. Sie ſind nicht 
nur mir, Sie ſind auch meinem Sohn und dem Herrn Stei⸗ 
nicke unterſtellt. 

„So!“ ſagte Karl kaltſchnauzig. „Dann verzichte ich dan» 
kend auf die Weiterarbeit in Ihrer Firma. Schreiben Sie 
e Kunden, daß es von morgen ab wieder ſchlechte Wurſt 
gibt.“ 

„Herr Große!“ rief Bolle. „Das laſſe ich mir nicht 
. Wenn Sie mir ſo kommen, dann ſind wir geſchiedene 

eute!“ 

Karl feste ſich auf den Schreibtiſchrand. 

„Mein lieber Herr Bolle, jetzt laſſen Sie mich einmal ein 
vernünftiges Wort reden Ich bin zu Ihnen gekommen um 
was zu leiſten . n very ß; j wen 
Betrieb geſtellt und haben mich ſelbſtändig ſchaffen laſſen. 
Gut! Ich mache meine Arbeit. Ich habe den Ehrgeiz, mit 
der Ware, die ich ſchaffe, jede Konkurrenz zu ſchlagen. Ich 
kümmere mich um nichts anderes. ich ſehe nicht rechts und 
links, aber ich erwarte, daß mir nicht von einem halben 
Dutzend unfähiger Köpfe reingeredet wird. Das verlange 
ich, und wenn ich das nicht haben kann, dann hat es keinen 
Zweck, zu arbeiten; denn dann wird es nichts. Ich kümmere 
mich auch den Dreck darum, was dieſer Herr Steinicke in 
ſeinem Büro tut, ich laſſe Ihren Herrn Sohn in ſeinem 
Reſſort ſchalten und walten. Dasſelbe verlange ich für mich. 
Entweder verſichern Sie mir jetzt, daß mir keiner etwas zu 
ſagen hat als Sie ſelber, oder ich gehe. 
Kram machen, aber ich erwarte, daß ich nicht mit allerlei 


„Herr Große!“ begann Bolle wieder. „Darüber hätte 
fi reden laſſen. Aber .. warum müſſen Sie denn dem 
Herrn Steinicke gleich jo kommen.“ 

„Herr Steinicke kam in den Würzſaal und griff mit bloßen 
Händen in den Wurſtteig. Das habe ich ihm verboten, 


aten nn 


Stunk zu kämpfen habe.“ 


denn das iſt eine Ferkelei. Soll unſere Leberwurſt nach 


Eau de Cologne ſchmecken oder nach Khaſana? Das tut ein 
Lehrjunge nicht. In einer Wurſtfabrik gibt es zehn Gebote, 
davon lauten neun: Sauberkeit und nochmals Sauberkeit.“ 

Bolle ſtutzte. Das hatte ihm Steinicke nicht erzählt. 

„Det iſt mir neu.“ 

„Glaube ich wohl, Herr Bolle. Das wird Ihnen der Hert 
Prokuriſt nicht geſagt haben, denn Sie hätten ihm ſicher 
Beſcheid gegeben. Alſo, ich verbot das Herrn Steinicke, und 
daraufhin verbat er 93 meine Vorſchriften und behauptete, 
daß ich ihm unterſtellt ſei.“ F 

„Det klingt anders!“ ſagte Bolle und es war in feinem 
Ton wie Aufatmen. „Da muß ich Ihnen recht geben. 

Steinicke im Nebenzimmer wurde blau vor ut, als er 


„Na 885 
gefahren?“ 
„Das war ganz einfach. Er warf mir vor, daß ich 
unberſchämt ſei. Ich bin da ein bißchen empfindlich, Herr 
Bolle. Wenn das mir ein anderer gelant hätte, dem hätte 


und warum haben Sie meinen Sohn ſo an⸗ 


Ich will meinen 


en 
r 


> 
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agt, daß ic n an dle File Luft ſetze, wenn 


a 
Wort Unverſchämtheit noch einmal in den Mund nimmt, 


Auch ein Betriebsleiter hat ſeinen Stolz.“ 
„Das war zu derb, Herr Große. So grob brauchten Sie 
nicht gleich zu werden.“ 
„Ich war ſehr milde, Herr Bolle.“ i 
Bolle wollte wieder auffahren, doch da klingelte das Tele⸗ 
Bor ee trat zum Apparat und meldete ſich. 
olle!“ 


„Bolle 

„Herr Bolle,“ erklang die Stimme des Lehrlings. „Schmalz 
& Söhne wollen Sie perſönlich ſprechen.“ 

Bolles Geſicht verklärte ſich mit einem Male. Die Firma 
Schmalz & Söhne war ſein treueſter Kunde Er ſtand 
mit dem Inhaber auf Duzfuße 

„Tag, Auguſt!“ tönte es aus dem Apparat, als ſich Volle 
nach erfolgter Umſchaltung nochmals gemeldet hatte. „Hier 
iſt Emil! Horch mal, ich muß dir elend den Kopp waſchen.“ 

„Nanu, Emil! Ich kann's nicht ändern, daß ich dir im 
Skat den Zwanzigmarkſchein abgenommen habe.“ 
„Quatſch, Skat! Wer ſpricht denn davon Was haſt du 
mir denn für eine Wurſt bis jetzt immer geliefert? Das 
war doch ein furchtbares Zeug!“ b 

„Aber Emil!“ fagte Bolle, dem das Herz in die Knie⸗ 
kehlen ſank. „Vor acht Tagen haſte mir doch noch geſagt. 
daß du zufrieden biſt.“ 

„Tſcha vor acht Tagen, da kannt ich den Unterſchied 
noch nicht. Aber jetzt. wo du eine Wurſt lieferſt, die fo gut 
iſt, wie ich ſie noch nie gegeſſen habe, da merkt man den 
Unterſchied. Alſo, Junge, Se ich gratuliere dir zu deinem 
neuen Mann. Dunnerkiel, der kann ja würzen. Meine 
Kunden find in Bolles Wurſt ganz weg Ich werde ſetzt 
nur noch von dir beziehen. Liefere mir vorläufig die Woche 
von jeder Sorte drei Zentner mehr.“ : 

Bolle ſtrahlte über das ganze Geſicht. Auch Große, der 
ſedes Wort hörte. ſchmunzelte 

„Is gut, Emil. Ja, die Wurft ıft gut. Ich hab nen neuen 
Betriebsleiter, der verſteht den Kram.“ 

„Die Wurſt ıft nicht nur gut. Auguſt die hat auch ein 
ganz anderes Aussehen wenn man fie aufſchneidet Alſo 
halt dir den Mann warm. Wiederſehen, morgen zum 
Skat.“ 

„Wiederſehen morgen, Emil!“ 8 

Bolle legte den Hörer auf, rieb ſich die Hände und ſchmun⸗ 
zelte 

Dann trat er zu Karl. 

„Wollen wir uns wieder vertragen, Herr Große?“ 

„Haben wir uns denn gezankt?“ ſagte Karl ſo unſchuldig. 
daß Bolle laut auflachte. N 

„Alſo das mit der Kündigung ... iſt Quatſch Das ıft 
meine Sache. Sie bleiben Betriebsleiter, ſolange ich und 
Sie wollen, und in Ihren Betrieb hat Ihnen keiner herein⸗ 
zureden. Jawoll, det wird gemacht. Und dem Herrn Stei⸗ 
nide joll'n noch mal einfallen, in den Wurſtteig zu faſſen!“ 

Die drei Lauſcher hinter der Tür waren platt. 

Dann hörten ſie Bolle weiterſprechen: 5 

„Nu. mu bleibt nur noch eins übrig. Warum haben 
Sie meine Tochter ſo angefaucht?“ 

„Du lieber Gott, wer wird denn das ſo tragiſch nehmen! 
Erſtens wußte ich nicht, daß ich Ihre Tochter vor mir hatte, 
und dann lag mir jede Beleidigung vollkommen fern. Sehen 
Sie, Herr Volle, Sie ſind mir ſo ſympatiſch.“ 

Bolle lächelte glücklich. 

„Und ...“ fuhr Karl fort, „Ihre Tochter hatte ich mir 

anz anders vorgeſtellt Kommt fo en hübſcher Käfer in den 
Würzlaal rein, oben faſt nichts, unten faſt nichts, Lippen 
angemalt, Backen dito. Sehen Sie, ich bin da 'n altmodiſcher 

„Kerl, kann mich da immer eines Lachens nicht erwehren. 
Vielleicht paſſe ich nicht in die neue Zeit.“ 

Bolle nickte „Denn iſt ja alles gut. Alſo, Sie wollten 
meine Tochter nicht beleidigen?“ 

„Lag mir vollkommen fern.“ 

„Is gut! Da iſt ja alles in Ordnung.“ 

Nun trat Margherita erregt über die Schwelle, ſtampfte 
mit dem kleinen Fuß energiſch auf und ſagte: „Da iſt nicht 
alles in Ordnung. Du nimmſt ihn natürlich in Schutz. Ich 
verlange, daß Herr Große Abbitte tut!“ 

Bolle ſah in Großes lächelndes Geſicht. 

Karl verbeugte ſich leicht und ſagte liebenswürdig: „Abe 
bitte, meine Gnädigſte? Was verlangen Sie denn, das ich 
tun ſoll? Soll ich kniefällig um Verzeihung bitten?“ 

Bolle meckerte leiſe. 

Margherita war von Karls Sicherheit und Ruhe ein wenig 
eingeſchüchtert. Aber trotzig warf fie den Kopf hoch. 


er das la 
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„Am Ende vertangſte noch n Bei 
chte Dolle. 95 + 

Margherita warf ihrem Vater einen wütenden Blick zu. 
Lächelnd aber ſagte Große: „Dazu könnt' ich mich heute 
nicht entſchließen.“ 

„So! Heute nicht, was.. was wollen Sie damit jagen 
... Herr .. Große?“ 

„Heute find Sie mir zu ſehr angemalt. und ich habe Angſt, 
daß Sie abfärben“ 

Dieſe Anwort war richtig nach Volles Geſchmack. Er 
lachte hell auf und ſagte: „Der gibt dir's, Grete! Siehſte, 
das habe ich dir auch ſchon geſagt.“ 

Aber Margherita fand keinen anderen Ausweg, als herz. 
haft aufzuſchluchzen, was Manfred und Herrn Steinicke ver⸗ 
anlaßte, plötzlich im Rahmen der Tür zu erſcheinen ; 

„Es ift würdelos,“ warf ſich Herr Steinicke in die Breſche, 
„mit einer Dame fo zu ſprechen Ich verbiete Ihnen das, 
mein Herr. Die Dame ſteht unter meinem Schutze.“ 

Auch Manfred wollte den Mund auftun. 

Doch Bolle kam ihm zuvor. 

„Ihr zweie.“ ſagte er zu ihnen, „habt hier gar nichts zu 
lagen und zu Ichügen. Wenn der Herr Große ſich nicht 
geniert, die Wahrheit zu ſagen und die Grete kann ſie nicht 
vertragen, dann hilft ihr kein Doktor“ 

Er machte eine nicht mißzuverſtehende Bewegung, auf 
Grund deren ſich Manfred und Steinicke zurückzogen. 
855 aber umſchlang ſeine Tochter und führte ſie zum 
Seſſel. j 

Nachdem fie noch ein Weilchen geweint hatte, lagte er; 
„Biſt du jetzt fertig, Grete?“ 

Mit zornigen Augen ſah ihn feine Jüngſte an. 

„Wenn du Herrn Große nicht wegſchickſt, dann dann 
gehe ich fort.“ 

„Beruhige dich man, Grete.“ 

Karl war nähergetreten „Meine Gnädigſte, warum 
wünſchen Sie das? Ich wünſche mit Ihnen wie mit Herrn 
Bolle in Frieden zu leben. Sie werden kaum noch einmal 
Gelegenheit haben, mich noch einmal zu ſehen und brauchen 
es auch nicht. Aber ſeien Sie doch klug. Ich will alles tun, 
damit Ihres Herrn Vaters Geſchäft jede Konkurrenz ſchlägt. 
Laſſen Sie mich ruhig ſchaffen.“ 

8 Er Dir ihre herabhängende Hand und drückte einen Kuß 
arauf. 

„So . . und das faſſen Sie bitte als meine Abbitte auf.“ 

Sie ſah ihn trotzig an. 

„Werden Sie .. von jetzt ab netter zu mir fein?“ 

„So nett, wie ich kann ... wenigſtens außerhalb des 
Betriebes.“ 

„Warum nicht im Betrieb?“ 

„Weil ich nicht wünſche, daß Sie in den Fabrikations⸗ 
betrieb kommen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Sie benutzen, meine Gnädige, ein jo ſtarkes Parfüm, das 
alles durchdringt, und ich möchte nicht, daß die Produkte der 
Firma Bolle darunter leiden.“ 

„Das iſt 1 Unſinn! Was kann das ausmachen?“ 

„Unter Umſtänden ſehr viel. Oh, es gibt Wurſtſorten, 
die jedes andere Aroma, das auf ſie eindringt, förmlich an⸗ 
ziehen. Ihr Herr Vater wird mir das beſtäligen.“ 

Bolle nickte eifeig. „Er hat recht, Grete.“ 

Wie eine beleidigte Königin erhob ſich Margherita und 
ſah Karl ann an. 
OR: werden mich im Betrieb nicht mehr ſehen, Herr. N 

roße.“ 

„Beſten Dank, gnädiges Fräulein!“ lächelte Karl ge⸗ 
winnend. x - 

Dann rauſchte fie hinaus. 

Bolle hörte, wie die Türen klappten. Dann riskierte er 
ein Lachen. Fer: 

„Große, Menſchenskind, das nehmen Sie mir nicht übel. 
Sie find ein Urvieh! Wie Sie meiner Tochter Beſcheid 
ſagen .. Menſchenskind, das macht Ihnen keiner nach.“ 
„Ihre Jüngſte wird mir nun ſehr böſe ſein?“ 

„Böſe! So halb und halb. Sie wiſſen ja, wie empfindlich 
lo junge Mädel find. Ich glaube doch, Sie haben ihr impo; 
niert Wiſſen Sie was, Herr Große, ich mache Ihnen einen 
Vorſchlag zur Güte. Werden Sie mein Schwiegerſohn.“ 

Karl ſah ihn an, als habe er ihn nicht recht verftanden. 

Dann wehrte er komiſch entſetzt ab. „Um Gottes willen 
„ . micht um alles in der Welt. Ihre Tochter mag im 
Grunde genommen ein ganz lieber Kerl fein... aber fie 
Kan Nee, neel Nehmen Sie es mir nicht übel. Meine 
Frau, die muß mal ganz anders ausſehen.“ 


(Fortſetzung folgt). 
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wertes fein! 


h in der Bräute Locken 
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E r REDEN SE MER Balne HEAER 


Brautkränze einſt und jetzt. Der Brautkranz im Boltsglauben. 


„Lieblich in der Bräute Locken ſitzt der jungfräuli 
Kranz“ ... ſingt Schiller der Verherrlicher ei Fe 


und des Familienlebens, aber der gleiche behauptet auch: 


„Mit dem Gürtel, mit dem Schleier reißt der IE Wahn 
entzwei.“ Es iſt alſo gar nicht ſo leicht, zu entſcheiden, was 
vorzuziehen iſt, zu heiraten oder ledig zu bleiben; denn auch 
die Bibel ſagt doppelſinnig: 
„Heiraten iſt gut — aber ledig 
bleiben iſt beſſer.“ 

Da ſich aber doch nie⸗ 
mand in ſeinem ſpeziellen Fall 
um die Weisheitsſprüche der 
anderen kümmert, heiratet eben 
jeder und jede ohne viel 
Federleſens, und da iſt es gar 
nicht ſo unwichtig, die äußeren 
Gebräuche zu beachten, denen 
oft ein tiefer Sinn zugrunde 
liegt. Daß es ſogar Frauen 
geben ſoll, die nur heiraten, 
um in vollem Staat in die 
Kirche gehen zu können, dürfte 
wohl eine bösartige Ver⸗ 
leumdung ſein. 

Wenn man ſo ein be⸗ 
lagertes Kirchentor ſieht, um 
das Müßige herumſtehen, die 
voller Spannung den Aufzug 
der Brautleute erwarten, dann 
richtet ſich natürlich das ganze 

Intereſſe auf das Ausſehen 
der Braut. Der Bräutigam 
ſcheint bei dieſen Anläſſen nur 
ein nicht ganz zu umgehen⸗ 
des Anhängſel zu ſein; denn niemand kümmert ſich um 
ſeine beſcheidene Perſönlichkeit. Was kann auch ſchon an 
ſeinem ſchwarzen, ſich immer gleich bleibenden Rock Sehens⸗ 
Aber mit der Braut, da iſt das ganz was 
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Speſſartbäuerin 
mit der Brautkrone. 


anderes. 

Eine große Bedeutung hat der Brautkranz. Wir wählen 
heute den ſchmalen Streifen Myrtengrün und betrachten 
ihn als Symbol der Reinheit und Jungfräulichkeit. Er 
wird heute wirklich als das getragen, was er dem Namen 
nach ſein ſoll — als Kranz rund um den Kopf und um 
den Schleier geſteckt, dem er ein haubenartiges Ausſehen 
verleiht. Wahrſcheinlich iſt man aus praktiſchen Gründen 
zu dieſer Mode übergegangen, da ſich auf dem vielfach kurzen 
Haar der Schleier nicht anders sehr ted läßt. Es iſt ſehr 
erfreulich, daß dieſe Mode auch ſehr kleidſam iſt, kleidſamer 
als der früher zu einer Roſette gedrehte Schleier, der nur 
eine ganze Winzigkeit Grün geſtattete. 5 

Eigentlich gibt es keine reizendere Sitte bei feſtlichen 
Anläſſen, als Blumen in den Haaren zu tragen; früher war 

e allgemein üblich, heute hat man ſie nur den Kindern und 
en Bräuten vorbehalten. Durch den Lauf der Jahrhunderte 
erhielt dieſe Mode viele Abänderungen. Die ſcheinbar ſo urewige 
Myrte iſt als Brautſchmuck erſt ſeit dem vorigen Jahrhundert 
bei uns heimiſch, früher war es das vielbeſungene Rosmarin. 
In Frankreich und im nördlichen Italien wählt man 
Orangenblüten, auch England hat dieſe Sitte angenommen, 
während Sen und Süditalien Roſen und Nelken bevor⸗ 
Nun ahrſcheinlich ſpielt der Blumenreichtum dieſer 
änder darin eine Rolle; wir in der viel kälteren Gegend 
wählen die ewiggrüne Myrte, außerdem entſpricht ſie wohl 
auch mehr dem ernſteren germaniſchen Empfinden. 

Die Brautkrone, „der Schappel“, iſt ſchon Walther 
von der Vogelweide bekannt, allerdings nur als Kranz, den 
man auf Wieſen und in Wäldern pflückt; er erinnert ſich 
in einem Lied wehmütig ſeiner Liebſten, mit der er ehedem 
„Schapel brach“; auch hie hat der Kranz ſchon eine Be⸗ 
deutung als Liebespfand. 

Din Welbeekalter war man teilweiſe der Natur ſo ent⸗ 
remoet, daß man die Blumen durch Gold und Flitter, durch 
unte Bänder, durch Perlen und ganze Kompoſitionen von 

appe, Stoff und Schleifen erſetzte. Auch die Brau jung⸗ 
ern trugen ähnliche Brautkronen, nur weit beſcheidener; 
enn manche Braut erſtickte förmlich unter der Laſt ihres 
Kopfputzes, zu deſſen Aufbau Stunden und Stunden nötig 
waren, ſo daß die ſchon ohnehin aufgeregte Braut vor 
Schlafloſigkeit und Kopfſchmerzen oft in Ohnmacht fiel. 
Die Spreewälderinnen, die vor allen anderen 
ihrer Volkstracht am treueſten geblieben ſind, verwenden 


eine große Sorgfalt auf die Ausſchmückung der Brautkrone, 
ebenſo die Altenburgerinnen, die Frauen aus dem 
Speſſart und die litauiſchen Bräute. 

Ewig unwandelbar ift alſo auch der „klaſſiſche“ Braut⸗ 
franz durchaus nicht geblieben. Er hat ſogar wahre Revo⸗ 
lutionen verurſacht, und zwar in den Jahrhunderten des 
anſchwellenden Bürgerreichtums, in den Glanztagen der 
3 — Hanſeſtädte, fo daß gegen die Verſchwendungsſucht 

er Bürger Kleiderordnungen erlaſſen werden mußten. In 
unſeren heutigen Tagen, wo der Wunſch nach ſchlichter, ein ⸗ 
Dr Kleidung vorherrſcht, ift das ſchwer zu begreifen, aber 
amals kannte man keinen anderen Ausdruck, um ſeinen 
Reichtum zu zeigen, als ihn auf Kopf und Körper ſichtbar 
zur Schau zu tragen, und je greller, deſto beſſer. Die Aſiaten 
und die Wilden haben noch heute dieſe für unſer Gefühl 


barbariſche Sitte. 


In vielen ländlichen Gegenden gibt es Frauen, die ſich 
nur mit der Ausſchmückung von Bräuten beſchäftigen, und 
es iſt einfach undenkbar, eine Braut richtig anzuziehen ohne 
ihre Hilfe. Dieſe Frauen mit der Erfahrung von Genera⸗ 
tionen find natürlich ſehr energiſche Perfonen, die id) durch⸗ 
aus nicht dreinreden laſſen; außerdem ſtecken ſie voller Aber ⸗ 
glauben und ſehen ſtreng auf die Befolgung aller Vorſchrif⸗ 
ten, die unbedingt für das Glück der Braut notwendig ſind. 
So darf man den Kranz nicht vor zwölf Uhr ablegen, ohne 
Unglück über ſein Haupt zu beſchwören; außer der Braut 
darf ihn niemand aufſetzen, vor allen Dingen kein junges 
Mädchen, ſie wird ſonſt unweigerlich alte Jungfer. Aber da 
find fo viele Dinge zu beachten, fo viele Handlungen zu ver⸗ 
meiden und zu wünſchen, daß eine Aufzählung der Sitten 
nur eines Landſtrichs Bände füllen würde. 

Unzählige Volks⸗ 
lieder handeln von 
dem Binden der 
Kränze, von zer⸗ 
riſſenen und gan⸗ 
zen Kränzen, von 
Kränzen aus Ver⸗ 
gißmeinnicht, aus 
Roſen und Ros⸗ 
marin, ihre Zahl iſt 
Legion, würdig, 
daß man ſie ſam⸗ 
melt. Je länger ſie 
zurückliegen, deſto 
wichtiger nehmen 


ſie das Thema, 
deſto dramatiſcher 
iſt der Inhalt; 


denn in den Zeiten, 
die vergangen ſind, 
war die Liebe, die 
Heirat, die Familie 
eme Angelegen⸗ 
heit, die viel mehr 
Intereſſe für alle 

tte als heute, wo die unabläſſig drängende und haſtende 

it Gefühle zurückweiſt und herabmindert. Die Technik, die 
auch die ſtillſten Gegenden erſchließt, frißt Tradition und alte 
Sitten; bald werden ſie ganz und gar der Sage angehören, 


Der Martinsvogel. 


Von Wanda Jeus⸗Rothe. 


„Die Gans iſt ein nützlicher Vogel!“ lernten wir in der 
Schule: „Er gibt uns Federn, Fett und vor allem den guten 
Braten.“ Wenn unſer alter, lieber Lehrer das Wort Braten 
ausſprach, mußte er heftig ſchlucken. Jetzt, wußten wir, lief 
ihm das Waſſer wieder im Munde zuſammen — uns eigent. 
lich auch, aber wir hatten auch mancherlei Aerger mit dem 
Getier, ſo daß eine reine Vorfreude nicht ſo recht aufkommen 
konnte. Die Gänſe waren das unruhigſte und kämpferiſchſte 
Volk in unſerem kleinen Dorf; in kein Haus konnten wir 
hinein, ohne daß ſie ein mörderiſches Geſchrei erhoben und 
mit Fauchen und Flügelſchlagen auf uns losgingen. Doch 
dies Ungemach wäre noch zu ertragen geweſen, denn wie wir 


N i 
Brauttracht der Spreewälderin. 


älter wurden, hatten wir einen Griff nach dem Hals des 


Angreifers, der auch den wildeſten Hänſerich im Augenblick 
gefügig machte; wenn nur die eigenen Gänſe einen nicht in 
der Nachbarſchaft ſo unbeliebt gemacht hätten. 
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So höre ich noch immer eine Nachbarin mie f 
anſchreien: „Euer Ganſert (Gänſerich) hat mir den Bier ver ⸗ 
ſchüttet!“ (Auf dem Hunsrück nennt man den Gerſtenſaft der 
Bier, ebenſo wie eine Flagge der Fahne und nicht die 
Fahne heißt.) Alſo der Gänſerich hatte den Bier verſchüttet. 
Ich ſtand ſchuldbeladen am Gartenzaun, die Frau mit dem 
nur halbgefüllten Glas jenſeits der Dorfgaſſe, und zwiſchen 
uns der fauchende und abſcheulich ſchnatternde Ganſert. Er 
hatte der Frau in die Schürze gebiſſen und ſie derartig mit 
den Flügeln um die mageren Beine geſchlagen, daß ihr vor 
Schreck das köſtliche Naß aus dem Krug gekippt war. Und 
nun ließ ſie den Zorn an mir aus und drohte, daß ihr Alter 
dem frechen Vieh doch nochmal den Hals umdrehen und noch 
viel mehr antun würde. Ich war ein empfindſames Kind 
und fühlte einen jähen Schmerz in meinem Rückenwirbel, 
hatte dabei aber doch einen heilloſen Zorn über das Tier, 
das mich in die peinliche Lage gebracht hatte, von der keifen⸗ 
den Bäuerin ausgezankt zu werden. „Roppt euer Gänſ' bei⸗ 
zeit, wie andere Leut' auch, dann werden ſe nit eſo frech!“ 
ſchrie ſie noch im Weggehn und ſchwappte die niedere Haus⸗ 
tür hinter ſich zu. Ich machte auch, daß ich ins Haus kam. 
denn der Ganſert zeigte nicht übel Luſt, auch mir an die 
dünnen Waden zu gehen. Erſt vor ein paar Tagen hatte 
ich im Oberdorf ein ganzes Pfund Kaffee auf die Straße 
verſtreut, weil ſo ein Kapitolsverteidiger mich immer wieder 
angriff und feinen Mut an meiner Angſt mäſtete. Zum 
Glück war die Straße gerade trocken und nicht, wie nach 
einem Regen, ein unergründlicher Moraſt, aber das Auf⸗ 
ſammeln hatte doch ſeine Schwierigkeiten, denn die Schafe 
hatten kurz vorher dieſen Weg paſſiert und ihre Nachläſſe 
beſaßen eine verwirrende Aehnlichkeit mit meinen Kaffee⸗ 
bohnen. Na, es iſt lange her, und daheim erfuhr niemand 
etwas über das Schickſal meiner Tüte. 


Niemand wird es mir verdenken, daß ich nach allem, 

uns die weißen Herren angetan, im Frühherbſt, wenn 
es recht ſommerlich warm war, mit einer kleinen Schaden 
freude im Herzen zum „Mäde“ nach Kurzweiler hinüber. 
ſtiefelte, um es zum Gänſerupfen zu beſtellen. Das Mäde 
hatte ſchon große Kinder, aber es blieb in der ganzen Gegend 
bis in ſein hohes Alter das „Mäde“. Es hatte im Gang 
und auch im Geſicht etwas, daß man bei ihrem Anblick, ohne 
es zu wollen, an eine Gans dachte, und wenn man in ihre 
nach „Oelbräts“ (in Oel gebratene Kartoffeln) und Aepfeln 
duftende Stube trat, ſo erhob ſie auch ein ähnliches Ge⸗ 
ſchnatter, aber es war lauter Freude; ſie fauchte ſogar ein 
wenig und ſchlug mit den kurzen Aermchen wie mit Flügeln, 
nur daß es nicht weh tat. Auch ihr Gang hatte durch den 
jahrelangen Umgang mit dem geifernden Federvieh etwas 
watſchelndes bekommen, fo daß man wohl von dem Mäde 
ſagen konnte, es ſei etwas verganſt. Sie hatte aber ein Herz 
für uns, und vor allem Verſtändnis für unſere Not mit den 
Viechern. Die ſchönſten Aeppel ſuchte fie aus dem Vettſtroh, 
und während ſie ihr Kopftuch und einen alten Salzſack zu⸗ 
ammenkramte, um „ſtehenden Fußes“, wie ſie ſagte, mitzu⸗ 
»hen, verſprach fie ein ums andere Mal, der Ganſert würde 
ſchon zahm werden, wenn ſie ihn erſt am Hals und in dem 
Sack hätte. „Och, dene werde mir emol uf de Schoß hole, 
der ſoll auch emol e wenig heule, wie ihr habt heule müſſel“, 
und ſetzte die ſchiefen Beine jo energiſch einwärts und vor» 
wärts, daß man achtgeben mußte, auf dem ſchmalen Wieſen ⸗ 
pfad nicht in das unruhige Getriebe 5 geraten, zumal die 
köſtlich blühenden Herbſtzeitloſen und die in den Ebereſchen 
bäumen hudelnden Krammetsvögel auch einige Blicke be 
anſpruchten. Mäde war unſere Rächerin: ein paar Wochen 
nach dem Rupfen blieb der Ganſert zahm und brav und 
machte uns keine Ungelegenheiten. Seine flaumigen Federn 
hingen in luftigen, kleinen Säcken auf dem Speicher unter 
dem Dachfirſt. Wir dachten milder über ihn, aber alle feine 
Sünden waren doch erſt vergeſſen, wenn ſo um Martinstag 
herum einige von der jungen Schnatterſippe mit langem 
Hals im ſchneeüberſtiebten Hölzſchuppen deinen und ganz, 
ganz ſtill waren. „Alleweil haben je Ruh! ſchmunzelte 
Lisbeth und füllte ſie mit Aepfeln und Roſinen. Es war 
doch eine Sache, wenn der köſtliche Braten auf dem Tiſch 
ſtand. Dafür konnte man ſich das übrige Jahr ſchon etwas 
gefallen laſſen. 


> . BER 
wütend 
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Ein ſehr eigenartiger Vorſchlag wurde im Jahre 1848 von 
dem belgiſchen Ingenieur Braile dem damaligen engliſchen Pre⸗ 


mierminiſter Lord John Ruſſell unterbreitet. 


Braile ſchlug vor, 


einen tiefen Brunnen zu bohren und mit ſeiner Hilfe die innere 
Erdhitze abzuzapfen; auf dieſe Weiſe ſollte England von der Ge⸗ 
fahr des Abnehmens der Kohlenvorräte unabhängig gemacht 
werden. Lord Ruſſell ließ Koſtenanſchläge machen und Zeichnun⸗ 


gen anfertigen. 
Techniker den Gedanken eines Tages wieder auf. 


Vielleicht nehmen unſere fortgeſchritteneren 


Beim Pflanzen beſchädigte Obſtbaumwurzeln. 


Oft genug wird ein zu pflanzender ar ne 
in die Grube geſetzt, ohne daß man ſich um die Wurzel vie 
kümmert. Auch ſtärkere Wurzeln werden in die Grube hin- 
eingequetſcht, und es gibt ee Krümmungen und 
Bruchſtellen. Durch beide wird die Ernährung des Baumes 
infolge der geſtörten Wurzelarbeit gleichartig beeinträchtigt. 
Die beigegebene Abbildung zeigt nun, wie eine Wurzel der⸗ 
art in die Baumgrube geſtopft iſt; mit a, b, c und d find 


Wurzelwulst.--2"-., 
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Bruchſtellen und Krümmungsſtellen bezeichnet. Oberhalb 
dieſer Stellen bildet ſich jeweils ein Schopf von feinen Wur⸗ 
eln, die aber auf dem beſchränkten Erdraum — in der Ab⸗ 
ildung iſt er jedesmal durch eine punktierte Kreislinie be⸗ 
zeichnet — nicht alle lebensfähig bleiben können. Wenn 
aber von dieſen feinen Wurzeln viele unwirkſam werden, 
ſo leiden auch die anderen Wurzelteile und ſchließlich der 
anze Baum. Dieſer wird anfangs ſpitzendürr, und ſpäter 
ann die Krone noch beträchtlichere Mängel zeigen. Der in 
Rede ſtehende Fehler beim Pflanzen der Obſtbäume muß 
alſo unbedingt vermieden werden; ſind aber Wurzelteile be⸗ 
ſchädigt worden, dann ſoll man ſie zurückſchneiden. 


Obergärtner P. Teile. 


Apfelſorten für Sturm ausgeſetzte Lagen. Ber haben 
ch im allgemeinen die nachſtehend aufgeführten Sorten be 
währt: Holländiſche, Kaſſeler, Landsberger, Orleans. und 
uccalmaglio-Reinette, Pariſer Rambour (Kanada⸗Reinette), 
öniglicher Kurzſtiel, Lord Grosvenor, Rosmarin, Schafs⸗ 
naſe und Transparent von Croncels. 

Wer Blumenkohl treiben will, muß vor allem auf er 
tige und gut vorkultivierte Pflanzen achten. Man kann o 
die Erfahrung machen, daß von überwinterten Blumenkohl⸗ 
pfan en der beſte Erfolg zu erwarten ift, und zwar ganz 

eſonders von den in Töpfen ſtehenden Pflanzen. 


e 


Profeſſor Einſtein an Ediſon: „Der Menſch bedarf nämlich 


heute zur Na der zum Leben notwendigen Güter kaum 
mehr der Muskelkraft.“ 


ling un 


Einſtein will Profeſſor ſein und weiß nicht mal, daß Schme⸗ 
0 f iviliſation marſchieren! 


Dempſey an der Spitze der 
(„Kladderadatſch“) 
Der Mann kann recht haben. Unvergeßlicher Ausſpruch meines 


Mathematiklehrers „Da ſchmeißt man Unſummen hinaus für 


\ 


Apotheke für zwei Pennys Gift 


rrenhäuſer und Nervenheilanſtalten, und brauchte doch nur ein 
leines Haus, um die paar Vernünftigen zu internieren!“ 
2 (Jugend“) 
Der Geiz als Lebensretter. Ein Schotte verlangte in einer 


„Bedaure,“ ſagte der Apotheker, „wir können nur für ſechs 


. abgeben.“ 
„So, ſo,“ ſagte da der Schotte tief atmend, „dann bleibe ich 
lieber leben.“ (Jugend“) 


Im Theater. 


mitgenommen?“ 


Er: „Warum haſt du deine Lorgnette nicht 
Sie: „Ich 


kann ſie doch nicht brauchen.“ 
Er: „Warum?“ 


Sie: Weil ich meine Armbänder vergeſſen habe!“ 
(„Matini“) 


2 


